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Grenzverschiebungen

dieses Wirtschaftens ist: reich werden. So
werden kleine Finanzkapita lis t(in n)en he-
rangezogen, deren wirtschaftliches Han-
deln darauf abzielt, ihren Geldreichtum
wachsen zu lassen – egal wie. Dass die von
Wachstums- und Profitstreben angetriebe -
ne Wirtschaft längst nicht mehr zukunfts-
fähig ist, und dass neben der auf Konkur-
renz, Wachstum und Profit basierenden
Wirtschaft noch andere Wirtschaftsweisen
existieren, die vielleicht  zukunftweisender
wären, ist den Überschriften nicht zu ent-
nehmen.

Zukunftsfähige Wirtschaftsform 
mit langer Vergangenheit 
Wirtschaftliches Handeln, das sich an an-
deren Maximen orientiert, wird oft nicht
wahrgenommen, nichtsdestotrotz existiert
es. Denn ohne dieses an der Versorgung,
der Produktivitätserhaltung und der Re-
produktion orientierte Wirtschaften wäre
die kapitalistische Warenproduktion längst
zusammengebrochen. Sie braucht ihr Ge-
genstück, ein auf Erhaltung und Subsis-
tenz gerichtetes Handeln, das die Zerstö-
rung der vorherrschenden Wirtschaftswei-
se auffängt, mildert und kompensiert.
Wenn es darum geht, natur- und men -
schen freundliche Wirtschaftsweisen zu
entwickeln, finden sich hier die Prinzipien
eines Wirtschaftens, das zukunftsfähig ist.
Wir nennen es vorsorgendes Wirtschaften
oder subsistenzorientiertes Wirtschaften
und bündeln dessen Prinzipien in: Sorge
respektive Vorsorge, Kooperation sowie
Orientierung an dem, was für ein gutes Le-
ben notwendig ist. (1) Vorsorgendes Wirt-
schaften ist nicht eindimensional am Geld

orientiert, sondern an sozialen und ökolo-
gischen Dimensionen. Geld ist lediglich ein
Mittel für Lebenszwecke.
Solch sorgsames vorsorgendes Wirtschaf-
ten gibt es nicht nur im sogenannten in-
formellen Sektor oder im alternativen Mi-
lieu, es ist auch im Bereich der „traditio-
nellen” Ökonomie zu finden. Beispiele für
überliefertes sorgsames Wirtschaften sind:

bäuerliches Wirtschaften, das sich über
Jahrhunderte an der Erhaltung des Hofes
und der Bodenfruchtbarkeit orientiert hat;
heute ist bäuerliches Wirtschaften vor al-
lem in der biologischen Landwirtschaft
und in der Nebenerwerbslandwirtschaft
anzutreffen.

Handwerker(innen) mit ihrer von Chris-
tine Ax beschriebenen Wirtschaftsweise, in
der es um Perfektion, um die Vervollkomm -
nung der eigenen Fähigkeiten geht. (2)

Genossenschaften, die gemeinschaftlich
Selbstversorgung organisieren. Frühe For-
men waren Konsum- und Wohnungsbau-
genossenschaften. Heute kommen Ener-
gie- oder Stadtteilgenossenschaften hinzu.
Ziel genossenschaftlichen Wirtschaftens
ist der gemeinsame Nutzen, nicht der
 Profit.

Care-Arbeit, die sich an den Bedürfnis-
sen der zu Versorgenden orientiert und
Prinzipien der Asymmetrie statt des sym-
metrischen Tauschs folgt. Auch als Lohn-
arbeit, wie etwa in der Altenpflege oder im
Kindergarten, bleibt sie von Fürsorgeratio-
nalität geprägt.
Vorsorgendes Wirtschaften ist aber nicht
nur bewährt und „immer schon da gewe-
sen”, sondern entwickelt auch moderne
Formen, beispielsweise:

Vorsorgendes Wirtschaften     

Mit ihrer Ausgabe vom 1. Juli
2010 begann die ZEIT ihre neue Serie
„Wirtschaft für Kinder”. Die Titel der ge-
planten Artikel lauten: Was macht die
Bank mit meinem Geld? Machen Aktien
mich reich? Warum bekommt ein Chef so
viel Geld? Wann zahlt Deutschland seine
Schulden zurück? Was heißt das: Unser
Geld verliert an Wert? 
Geld, Geld, Geld – Wirtschaften wird hier
auf den „Umgang“ mit Geld reduziert, Ziel
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halten (vorsorgen), die Beteiligten sind
gleichberechtigt, arbeiten freiwillig zusam -
men (beitragen statt tauschen), besitzen
das gemeinschaftliche Produkt gemein-
sam (kooperieren, Gemeinschaftseigen-
tum), produzieren für die direkte Nutzung
statt für den Markt und tun dies aus Inte-
resse oder sogar Leidenschaft (Orientie-
rung am guten Leben statt an Gewinn-
maximierung respektive Wachstumsraten). 
Die neuen Prinzipien verweisen auf die po-
litische Dimension vorsorgenden Wirt-
schaftens – auf seinen Demokratiegehalt.
Das andere, neue Wirtschaften entsteht in
vielen sozialen Experimenten, in denen die
Teilhabe aller nötig und möglich ist. 

in Unternehmen, die sich konsequent
nach sozialen und ökologischen Kriterien
statt nur nach der Rendite richten. Beispie-
le sind Unternehmen mit anthroposophi-
scher Grundlage oder auch „grüne” Unter -
nehmen, etwa im Nahrungsmittelbereich.

in der neuen Diskussion ums Selberma-
chen. Selbstgemachte Dinge galten lange
als spießig. Neuerdings steht Selbst ge -
mach tes für Individualität, Kreativität und
Eigen sinn. Die neuen Selbermacher wollen
nicht nur selbstbestimmt arbeiten, son-
dern auch kritisch konsumieren. Sie halten
Eigenproduktion für umweltfreundlich(er)
und fairer, nutzen lokal vorhandene Mate-
rialien und sind auf Wiederverwertung
spezialisiert. (3)

in der neuen sozialen Bewegung für
eine Ökonomie der Gemeingüter, auch
Commons genannt. (4) Prominente Bei-
spiele sind die gemeinschaftliche Produk-
tion von Linux und Wikipedia. Aber auch
Projekte gemeinsamer Gartenpflege wie
die sogenannten interkulturellen Gärten
oder gemeinschaftliche Wohnprojekte äl-
terer Menschen mit gegenseitiger Sorge-
leistung gehören dazu. 

Neue demokratische Prinzipien   
Anderes Wirtschaften gibt es also überall
 – überall wirtschaften Menschen, ohne
sich die kapitalistische Rationalität zu ei-
gen zu machen. Im Grunde ist die Alter-
native einfach: Es geht darum, sich an der
bedürfnisbezogenen Logik der (Re-)Pro-
duktion zu orientieren. Es geht darum, die
Produktivität von Natur und Subsistenz
wertzuschätzen und zu erhalten. Es geht
darum anzuerkennen, „wovon Menschen
leben”, um zu einem anderen Verständnis
von Wirtschaften zu kommen. (5) 
Die Idee der Gemeingüter ist in diesem Zu-
sammenhang richtungsweisend: Es wird
gemeinschaftlich etwas hergestellt oder er-

Grenzverschiebungen 

Die Frage nach Wachstum, die immer wie-
der im Rahmen der herkömmlichen kapi-
talistischen Wirtschaftsweise gestellt und
fälschlicherweise mit der Frage nach Wohl-
stand identifiziert wird, stellt sich nicht –
oder nur insoweit, als die Erträge ausrei-
chen müssen, ein gutes Leben für alle Be-
teiligten zu ermöglichen. Wachsen und
Schrumpfen sind ganz unpassende Begrif-
fe. Nur weil die Wachstumsfixierung so groß
ist, werden Prozesse des Kleiner- und We-
niger-Werdens als missliebiges Schrump -
fen verstanden. Aus der Perspektive vor-
sorgenden Wirtschaftens geht es jedoch
darum, zukunftsfähig zu werden. Das ist
vor allem eine Frage der Qualität der pro-

„Überall wirtschaften Menschen, ohne sich die kapitalistische Rationalität zu eigen zu machen.“

_ Ein Beispiel für vorsorgendes Wirtschaften ist das generationen- und kulturenübergreifende

gemeinsame Gärtnern, wie hier in einem der Internationalen Stadtteilgärten Hannover.  
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duzierten Gegenstände und Prozesse, ih-
rer Nachhaltigkeit im Sinne der langfristi-
gen Erhaltung menschlicher wie natürli-
cher Produktivität. Wachsen muss all das,
was dazu passt – etwa die Solarenergie,
der Ökolandbau, Dienstleistungen für Kin-
der und Senior(inn)en, Netzwerkstruktu-
ren. Und schrumpfen müssen sicherlich
die Ölindustrie, die herkömmliche Land-
wirtschaft, die un- oder schlecht bezahlte
Care-Arbeit, die automobilfixierte Infra-
struktur und vieles mehr.

Schrumpfende Städte als Chance   
Die Internationale Bauausstellung Stadt-
umbau Sachsen-Anhalt 2010 ist ein Pro-
jekt der Landesregierung zur Erarbeitung
von Stadtentwicklungskonzepten in Zei-
ten des Schrumpfens. (6) In den 19 betei-
ligten Städten entstanden jeweils eige ne
Ideen, wie die Herausforderung zur Chan-
ce werden könnte. Hier geht es um Lern-
prozesse, die gerade auch für zukunftsfä-
hige Wirtschaftsentwicklung entschei-
dend sein können:

Die Arbeit aller Beteiligten ist kleintei-
lig, langsam, tastend. So kann tragfähig
Neues gefunden werden, ohne Zukünfte
zu verbauen.

Andere Investoren und andere Rendi-
ten als bisher spielen eine Rolle. Da „kon-
ventionelle“ Investoren kein Interesse an
schrumpfenden Städten haben, werden
die Bewohner(innen) selbst zu „Investo -
r(inn)en”, das heißt, sie investieren Ideen,
Gespräche, Geld, Muskelkraft oder Orga-
nisationstalent und sie erwarten und be-
kommen eine andere Form der Rendite:
die Verbesserung ihrer Lebensqualität
durch ein Studiokino, einen Schulhof oder
eine angenehmere Atmosphäre im öffent -
lichen Raum. 

Für diese Transformationsarbeit ist der
Abschied von Wachstumsillusionen und  
-paradigmen nötig. Die Hoffnung auf
„den Investor” blockiert die notwendigen
Aktivitäten.

Diese Transformation in eine zukunfts-
fähige Gesellschaft mit ihren Städten und
ihrer Ökonomie erfordert bürgerschaftli-
che Partizipation und demokratische kom-
munalpolitische Strukturen.

Insgesamt geht es um einen neuartigen,
allen Beteiligten unbekannten Moderni-
sierungsprozess. Schrumpfende Städte und
Regionen können üben, wie der Umgang
mit weniger Ressourcen möglich ist und
was zukunftsfähige neue Qualitäten sein
können. Und so lassen sich neue Formen
eines anderen, sorgsamen Wirtschaftens
hervorbringen. Davon sollte die ZEIT Kin-
dern erzählen.

Anmerkungen
(1) www.vorsorgendeswirtschaften.de
(2) Vgl. Ax, Christine (2009): Die Könnensgesell-
schaft. Mit guter Arbeit aus der Krise. Berlin.
(3) Vgl. Friebe, Holm/Ramge, Thomas (2008): Mar-
ke Eigenbau. Der Aufstand der Massen gegen die
Massenproduktion. Frankfurt am Main.
(4) http://commonsblog.wordpress.com
(5) Baier, Andrea/Müller, Christa/Werner, Karin
(2007): Wovon Menschen leben. Arbeit, Engage-
ment und Muße jenseits des Marktes. München.
(6) Die Informationen hierzu sowie einzelne Formu-
lierungen im Text verdanken wir Babette Scurrell, So-
ziologin an der Stiftung Bauhaus Dessau und dort
für die Internationale Bauausstellung Stadtumbau
Sachsen-Anhalt 2010 tätig.

Wie macht Ihnen Schrumpfen Spaß?

a) In meiner Wohnung macht mir Schrumpfen Spaß,

wenn ich endlich mal wieder ein Teil der überflüs -

sigen Dinge aussortiert habe. Und das lässt sich

 mühelos auf andere Zusammenhänge übertragen,

es käme mehr Leichtigkeit in die Welt ...

b) Gestern kam die jährliche Stromabrechnung von

Greenpeace Energy. Wieder ist unser Stromver-

brauch geschrumpft, wieder leben wir etwas nach-

haltiger – so macht Schrumpfen Spaß.
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